
 

Saisonnierstatut – einmal und nie wieder! 

Eine lange Liste von Diskriminierungen. Vor und nach der Abstimmung vom 9.2. sprechen SVP-Grössen 
wieder von der Einführung des Saisonnierstatuts. Wissen sie, wovon sie reden? Sie reden von einem Statut, 
das apartheid-ähnliche Züge trug. Hier wider das Vergessen die neun Schandflecke des diskriminierenden 
Statuts.  

1 Grenzsanitarische Untersuchung 
Zu Beginn der Saison (meist anfangs März) mussten sich die Saisonniers einer entwürdigenden 
grenzsanitarischen Untersuchung unterziehen. Da standen sie, Männer mit nacktem Oberkörper, bei jedem 
Wetter in der Schlange und rückten langsam vor, bis auch sie an der Reihe waren. Wer nicht über eine gute 
Gesundheit verfügte, wurde zurückgeschickt. Diese Untersuchung an der Grenze wurde erst 1992 nach 
einer mehrjährigen Kampagne der GBI aufgehoben und ersetzt durch einen Arztbesuch in den Zielorten.  

2 Baracken 
Die Saisonniers wohnten in Baracken, mehrere in einem Zimmer. Toiletten und Duschen waren nur spärlich 
vorhanden. Diese Barackenlager befanden sich zumeist am Stadtrand und hatten etwas von der Apartheid 
in Südafrika an sich. Erst in den 80er und 90er Jahren konnte die GBI via Anhang zum Landesmantelvertrag 
Verbesserungen durchsetzen: höchstens 2 Personen pro Zimmer (später 1 Person), hygienische 
Bedingungen, korrekter Kantinenservice.  

3 Stellenwechsel unmöglich 
Die Saisonniers waren bei einem Unternehmen angestellt und hatten da zu bleiben. Ein Stellenwechsel war 
nicht erlaubt, selbst dann nicht, wenn eine Kündigung missbräuchlich erfolgte. Es blieb nur das Zurück ins 
Herkunftsland. Diese Bestimmung führte zu einer extremen Abhängigkeit gegenüber dem Arbeitgeber.  

4 Kein Recht auf Familienzusammenführung 
Erst das bilaterale Abkommen Schweiz-Italien von 1965 ermöglichte den Saisonniers, ihr Statut in einen 
Jahresaufenthalt umzuwandeln. Dieser Status ermöglichte den Familiennachzug. Voraussetzung für die 
Umwandlung waren 45 Monate Saisonnierstatut ohne Unterbruch (5 Saisons nacheinander). In den 70er 
Jahren wurde die Dauer auf 36 Monate (4 Saisons nacheinander) gekürzt. Es wurde auch eine Toleranzfrist 
von 14 Tagen (nach dem Nein zur „Mitenand-Initiative“, 1982: 7 Tage) eingeführt. Beispiel: Wer in seinem 
dritten Jahr nur auf 8 Monate und 1 Woche Aufenthalt kam, hatte im Folgejahr wieder bei null zu beginnen. 
Als eine Art „Härtefalllösung“ wurde für langjährige Saisonniers, die nie auf ganze Saisons kamen, das 
alleinige Kriterium von insgesamt 100 Monaten Aufenthalt für eine Umwandlung geschaffen. 1982 wurde es 
wieder aufgehoben. Viele Arbeitgeber missbrauchten diese Bestimmungen, um dem Saisonnier eine 
Umwandlung des Statuts zu verunmöglichen. So konnte man die produktivsten Arbeitskräfte ans 
Unternehmen binden. Denn Saisonniers, die ihr Statut umwandelten, verliessen Unternehmen und Branche 
und suchten zumeist in der Industrie eine neue Stelle.  

5 Versteckte Kinder 
Mit der Zeit zogen die Ehefrauen der Saisonniers nach und arbeiteten ebenfalls als Saisonniers, meist im 
Gastgewerbe. Wenn keine Grosseltern da waren, um die Kinder zu hüten, wurden diese oft in Internate 
gesteckt, bevorzugt in Grenznähe. Im Lauf der Jahre gab es immer mehr versteckt in der Schweiz lebende 
Kinder. Eine GBI-Studie aus den 90er Jahren schätzte ihre Zahl auf mehrere Tausend. In toleranten 
Kantonen resp. Gemeinden konnten diese Kinder ohne Denunzierung zur Schule, sonst blieben sie im Haus 
eingeschlossen.  



6 Rotation 
Die Arbeitgeber wandten die sogenannte Rotationspolitik an: immer wieder neue, junge Saisonniers 
bestellen. Die Folgen  
-           Die Löhne blieben tiefer. Die Unerfahrenheit der neuen Saisonniers förderte die Ausbeutung.  
-           Für unter25jährige waren keine Beiträge an die Pensionskasse zu zahlen.  
-           Sehr hohe Unfallrate, insbesondere im Bau. Ursache: die Jungen, hatten in ihrer Heimat zuvor nur in 
der Landwirtschaft gearbeitet.  

7 andauernde Diskriminierung und Lohndruck 
Die Saisonniers verdienten im Schnitt für die gleiche Arbeit 15 % weniger als ihre Schweizer Kollegen. In 
den betroffenen Branchen herrschte zudem ausgeprägter Lohndruck.  

8 Benachteiligung in den Sozialversicherungen 
Hinsichtlich Invaliden- (IV) und Krankenversicherung waren die Saisonniers gegenüber Niedergelassenen 
diskriminiert. Die meisten Saisonniers hatten für die Zwischensaison keinen Anspruch auf Gelder der 
Arbeitslosenversicherung. In der Zweiten Säule war Missbrauch häufig.  

9 Verunsicherung 
Am Ende der Saison hatten die Saisonniers abzureisen, oft ohne zu wissen, ob sie nächste Saison wieder 
kommen könnten. Das führte zu Verunsicherung. Wenn wir zusammenfassen: Das Saisonnierstatut war 
unmenschlich, es widersprach der Menschenwürde und dem Respekt der Familie. Es war der 
südafrikanischen Apartheid ähnlich oder dem „Kafalasystem“, das heutzutage Katar für ausländische 
Arbeitskräfte anwendet. Ein Staat, der aus der Geschichte etwas lernt, wird sicher eines festhalten: Nie 
wieder ein solches Saisonnierstatut! 
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